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Fi be 
(Schluß.) 
Drittes BI Il d. 


— 


Kalt pfiff der Wind durch die Straßen, in Strömen 
ergoß ſich der Regen und dunkel ſchon breitete ſich die Nacht 
über die wild erregte Natur. Kein lebendes Weſen war 
auf der Straße zu erblicken; es ſchien der Welt Ende. 

Den grellſten Kontraſt gegen dieſes fürchterliche Chaos 
bildete das Treiben im Haufe des Banquier L. in der Kurs 
firafie der Reſidenz B., das Haus, deſſen Fronte faſt die 
ganze eine Seite der kurzen Straße einnahm, war erleuch⸗ 
tet; Blumenguirlanden ſchlangen ſich um die Fenſter und 
zierten das weitgeöffuete Portal. Der ganze überſehbare 
Hausflur war von einer Dicuerſchaft beſetzt, deren goldge⸗ 
ſtickte Kleider das Lampenlicht tauſendfarbig brachen und 
das Auge des Beſchauers blendeten. Zuweilen trat einer 
der Diener auf die Straße, ſah rechts und links herunter, 
als erwartete er Jemanden; und ſo erſchienen auch oft Geſich⸗ 
ter an den Fenſtern, um die durch das Flammenmeer ers 
leuchtete Straße zu durchmuſtern. Lange blickten die Aus⸗ 
ſpäher vergebens. Da endlich ließ ſich an dem untern Ende 
der Straße ein durch das Toben der Elemente rollender 

agen vernehmen, er näherte ſich dem Haufe und fuhr in 
raſcher Eile vor. Ein junger Mann entſprang ihm. »In 
tiner halben Stunde kommen ſie l rief er zu dem oben 
geöffneten Fenſter hinauf, und eniſchwand in wenigen Sätzen 
auf der Treppe. 


— 


Vor dem Thore ſteht ein kleines Häuschen. Die Wän⸗ 
de, die den Beſitzer vor dem Unwetter ſchützen ſollten, ſind 
an vielen Stellen zerfallen und gewähren dem Neugierigen 
die volle Ausſicht über das ärmliche Innere. 

Auf einem Stroblager liegen zwei kleine Kinder; vor 
dieſen ſitzt ein Weib, die Haare wild aufgeflochten, die ärm⸗ 
liche Kleidung nachläſſig umgeworfen. Ein Kind, das an 
ihrer Bruſt ruht, ſchlummert ſauft. — Kein Laut iſt im 
Zimmer vernebmbar, nur das leiſe Herabtröpfeln des. eindrin⸗ 
genden Regens, der Sturm, der durch viele Oeffnungen 
im Zimmer Eingang findet und die auf dem Tiſche egen 
de Lampe fait erlöſchet. — 

Vor dieſem Tiſche ſitzt ein Mann. — 

Starre Verzweiflung im Blicke, ſchaut er in die trübe 
Flamme, die beim Aufflackern auf ſeinem Geſichte die grell⸗ 
fin Schattenriſſe bildet. Die Augen beleben ſich zuweilen, 
wenn er ſie gegen die an der Wand häugenden Piſtolen 
wendet; mit Grauſen ſchließt er ſie dann. Die eine Hand 
dient dem Haupte zur Stütze, mit der andern wühlt er in 
dem ſtarken Haare, das mit ſeiner hellgrauen Farbe das 
ſchon weiterrorgerückte Alter des Mannes anzeigt. Die ärm⸗ 
liche Bekleidung vermag nur zum Theil feine Blöße zu dek⸗ 
ken. Ein Kind drängt ſich an feine Knutee, doch der berze 
liche Blick, den es zum Vater binauffendet, vermag nicht, 
dieſen zu ſanfteren Gefühlen zu ſtimmen. 

Vater, mich hungert ſo fehr!® tönt es aus des Kin⸗ 
des Munde, und des Vaters ſtarker Arm ſchleudert das 
Kind weit von ſich. 

» Himmel und Hölle, föreit er auffpriügend, BB 
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habt lange um mich gewürfelt! — Es iſt aus! — Wer 


vermag dem zu widerſtehen?« Sein irrender Blick firablt 
von hölliſchem Feuer. Er begegnet dem Auge feines Weis 
bes, das in Thränen ſchwimmt. 

„Mein Gott, mein Gott!“ ſeufzt fie hinaus, „wie ſoll 
das enden? Mann, erbarme Dich Deiner Kinder! Ich 
will ja fo gern hungern und durſten, erbarme Dich nur 
Deiner Kinder, die um Brot ſchreien! Mann! — Ge 
denke der gütigen Vorſehung! Arbeite und ſie wird für 
Dich ſorgen!“ 

Höhniſch lachend, entgegnet ihr der Mann: „Arbeiten! 
Wo? Für wen? Was ſoll, was kann ich arbeiten? 
Quäle mich nicht mit Deiner täglichen Leier! — Gieb 
mir das Pulverhorn!“ EEE PER 

„Mein Gott, Franz, was haft Du vor?“ 

»Nichts! — Ich will arbeiten! Freut Euch, Kins 
der, der Vater bringt Geld und Brot! Bald ſollt Ihr nicht 
mehr hungern. — Hei! der Vater gebt an die Arbeit!“ 

Zitternd giebt ihm die Frau das Pulver; fie fallt ihm 
um den Hals und wiederholt unter Schluchzen ihre Frage, 
was er vorhabe. Feſt drückt der Mann die Gattin an's 
Herz, der ſtarre Schmerz iſt gebrochen, Thränen entrinnen 
dem Auge und benetzen heiß die kalte Wange. Er blickt 
auf die nackten, hungrigen Kinder, nimmt das Pulver und 
die Piſtolen und verläßt die Hütte. — Still weinend 
bleibt die Arme zurück. 

Schnell rannte er durch die öden Straßen, während 
ſich die Kalte immer mehr ſeiner Glieder bemächtigte und 
er faſt erſtarrt ein Thor erreichte. Er ſchauderte zuſammen. 

v Dies war das Thor,“ rief er wild, das mein flüchtis 
ger Fuß erblickte, dies das Thor, an dem mich Verzweiflung 
erfaßte, dies das Thor, das den Verſtoßenen empfing, den 
Verbrecher aufnahm. So ſei es das letzte Mal, daß ich 
es ſehe! “ ; 

Wild ſtürmte er über die Brücke fort anf die Lands 
ſtraße. Ein neues Feuer ſchien ihn zu durchflammen; er 
rannte, wie von Furien gepeitſcht, immer vorwärts, bis er 
vor Ermattung endlich fichen blieb. Da erſchallte Geräuſch, 
wie von einem heraurollenden Wagen. Dieſer nahete. — 
Der Arme kämpfte einen ſchweren Kampf; wild fuhr feine 
Hand mit dem Piſtol durch die erkaltete Luft, bang drückte 
er ſich hinter einen Baum; — da fuhr der Wagen an ihm 
vorüber. Mit einem Sprunge ſiel er den Pferden in die 
Zügel, den Kutſcher tödtete ein Schuß. Die Pferde hielten, 
und er gelangte zum Wagenſchlage, der geöffnet war und 
aus dem ein in Tüchern gehülltes, weibliches Geſicht ängſt⸗ 
lich hinausblickte und nach der Urſache des Schuſſes fragte. 
Der Arme näherte ſich ihr. — Halb bog er ſich in den 
Wagen, und ſchien zu erſchrecken, als er noch einen Men⸗ 
ſchen darin erblickte. 3 

„Gebt mir Euer Geld,“ kreiſchte er, „Ihr, die Ihr 
deſſen fo viel habt! Gebt mir Euer Geld! s 

»Unverſchämter,« war die Antwort, „fort!« Er ſah 
einen Blitz und hörte eine Kugel an feinem Ohre vorbei- 


pfeifen. 
„Euer Geld,“ brüllte er nochmals wüthend und drückte 


fein Piſtol ab. — Ein Schrei erfolgte; daun war Alles 
ſtill. g 

Er fühlte ſich ergriffen. — Raſch ſprang er in den 
Wagen, und rang mit dem darin Sitzenden, der, in den Man“ 
tel gehüllt, dem Leichtbekleideten ſchwer widerſteben konntt; 
fo lag er bald überwältigt und gebunden da. Gierig durch, 
wühlte der Mörder den Wagen, traf aber auf nichts, das 
er gewünſcht. Die unbedeutende Summe, die er in den 
Kleidern des Gefeſſelten fand, genügte ihm nicht. — Da 
ſchritt er zum Aeußerſten — er oͤffuete feine unter den Klei⸗ 
dern verborgene Blendlaterne. 

Das Licht brannte und beleuchtete die ſchaurige Scene. 

In eine Wagenecke gelehnt, ſaß ein ſchones Weib, ſelbſt 
im Tode noch ſchon. Er erkaunte das Weib. Aus den 
Kleidern quoll ein dicker Blutſtrom; die Hand hielt ie 
krampfbaft gegen die Bruſt gedrückt. Im Wagen lag der 
Gefeſſelte, mit ſtierem Auge zum Mörder hinaufblickend, det, 
wie eine Leiche ſtarr, ſein Werk betrachtete. Auch den 
Mann kannte er 

Obne einen Laut, eilte er, leicht wie ein Geſpenſt, über 
die dunkele Flur hin, hinter dem Thore, aus dem er geſchrit⸗ 
ten. Er hielt Wort — er betrat es nie wieder. 


Tags darauf hörte man die ſchreckliche Mähr, daß der 
Schwiegerſobn des Banquier 2., Emil Rothen, mit feiner 
Gattin, die einen Beſuch bei ihren Eltern machen wollte, 
räuberiſch überfallen worden wäre; die Frau und der Kutſcher 
ſeien getödtet, dem jungen Maune hätte der Schreck den 
Verſtand geraubt, und er fpräce nur von dem Geiſte ſei 
nes Bruders, den er geſehen zu haben wähnte. 

Nach wenigen Wochen hatte die Erde das graue Kleid 
abgeſtreift, in das fie der mürriſch forteilende Winter ge⸗ 
hüllt, und ſich in ein neues, grünes Gewand geworfen, 
ſchon ſtrahlte die Sonne feuriger und erwärmte die Herzen 
der Menſchen, — da fanden Schiffer, eines Morgens, unter 
einer Brücke, die Leiche eines Mannes. Die Züge des Gr 
ſichtes waren unkenntlich, auch die Kleider ſchon faſt ganz 


zerfallen; auf feiner Bruſt fand man ein weißes Tuch, ge 


eichnet mit den Buchſtaben J. L. 
un a 3 Adoxos. 


Miſeelle. 


— ä — 


Der Eremit von Gauting, (Freiherr don Hallberget) 
bewundert die Naturkraft der arabiſchen Männer und er 
zählt von einer fchönen, liebenswürdigen Franzoſin, welche, 
als ſie den erfien Araber gefeben, voll Begeiſterung ausrief: 
Ach! wenn die erbärmlichen Geſetze uns bei der Trauung 
die Unterthänigkeit gegen unſern Mann vorſchreiben, daun 
hätten fie auch ſorgen ſollen, daß wir ſolche Männer erhiel' 
ten. Wie ſehr ekeln mich unfre erbärmlichen jungen Wind“ 
beutel mit ihrem verdorrten Daſein aun. — 


= 843 — / 


Krise um die Melt 


— — —— 


„ Macgregor Laird erzäblt in feiner Nigerfahrt die 
Art, wie die Nigeranwehner die Alligators tödten. In ge⸗ 
ringer Entfernung von unſern Schiffen ſah man eines die⸗ 
ſer mächtigen Thiere auf einer Sandbank im Fluſſe ſich in 
der Sonne wärmen. Zwei Landeseingeberene bemerkten ihn, 
tuderten plotzlich in einem Kahne auf die eine Seite der 
Sandbank und krochen vorfichtig zu ihm hin. Sobald fie 
dem Unthiere nahe genug waren, richtete ſich der eine auf, 
und ſtieß einen ſechs Fuß langen Speer durch den Schweif 
deſſelben in den Sand. Nun erfolgte alsbald ein ſehr bigi- 


ger Kampf: der Mann mit dem Speere hielt dieſen ſo feſt 


blicke ſeine Stellung wechſeln mußte. 


in den Sand, als er nur immer konnte, und klammerte ſich 
daran, da er mit der Gewandtheit eines Affen, alle Augen- 
Inzwiſchen rannte 


fein Gefährte hin und her, und verſetzte, ſo oft es anging, 


dem Thiere mit ſeinem langen Meſſer einen Stoß, und ent⸗ 


log ſich dann wieder mit großter Schnelligkeit dem weiten 
Rachen, während daſſelbe ſich um das ſeltſame Pivot, das 


der andere Neger ſo glücklich durch ſeinen Schweif durchge⸗ 


ſtoßen hatte, herumdrehte. Der Kampf dauerte etwa eine 
halbe Stunde, und endete mit dem Tode des Alligators, 


den die Sieger alsbald in Stücke ſchnitten, nach dem Ufer 


zurückruderten, und das Fleiſch an ihre Landsleute verkauf⸗ 
ten. Der Erfolg eines ſolchen Kampfes bängt natürlich von 
der Kraft und Geſchicklichkeit des Mannes ab, der den 
Schweif des Thierts an den Grund bohrt; feine Wen⸗ 
dungen und Sprunge, um ſeinen Standpunkt zu behaup⸗ 


ten, waren äußerſt komiſch und unterhaltend. 


zu Venedig Drucker. 


men, aber bei welchen kontraſtirenden Perſonen. 


e Oft begegnen uns in der Geſchichte dieſelben Na⸗ 
Ein Prä⸗ 
lat FCalleyrand- Perigord ſchrieb im Jahre 1350 für den 
Papfı Clemens V. Ein Hieronymus Paganini war 1490 
Ein Johann Strauß ſchrieb ein zu 
Görlitz 1581 erſchienenes Buch wider den Plunder, Pauß⸗ 
und Krauß ⸗Teufel der Weiber. Ein Louis Auber ſchrieb 


16067 ein Buch, worin er dem Könige von Frankreich nicht 


nur Sachſen Thüringen und Baiern, als Karolingiſches Erb» 
ſchafts-Eigenthum, ſondern auch die Huldigung mit dem Fuß ⸗ 
tuſſe vindicirte; während fein muſikaliſcher Namensvetter 
mit Barcarolen an den Thronen rüttelt. Ein Matthias 


Metternich ſchrieb 1792 zu Mainz eine donnernde Rede 


9 


Das evangeliſche 


fur Freiheit und Gleichheit. Ein Schriſtſteller, Namens 
Raupach, gab 1730 ein Buch heraus, das den Titel führt: 
Oeſterreich. 

» Die Farben der verſchiedenen Staaten und Länder 


ſind folgende: Oeſterreich, ſchwarz und gelb; Preuſſen, ſchwarz 


und weiß; Baiern, hellblau und weiß; Würtemberg, ſchwarz 
und roth; Sachſen, grün und weiß; Hannover, gelb und 
weiß; Baden, roth, gelb und weiß; Heflen-Kaflel, roth und 
deln Heſſeu⸗Darmſtadt, weiß und roth; Mecklenburg, roth, 
au und gelb; Oldenburg, dunkelblau und roth; Sachſen⸗ 
eimar, grün, ſchwarz und orange, ſonſt ſchwarz und gelb; 


* 


Herzogthümer Sachſen⸗ Altenburg, Coburg⸗Gotha u. Meinin⸗ 
gen, weiß und grün, auch hier und da ſchwarz und geld; 
Braunſchweig, dunkelblau, gelb und weiß; Naſſau, dunkel- 
blau und orange; Herzoge von Anhalt, weiß und grün; 
Fürſten von Reuß, gelb und ſchwarz; Fürſten von Schwarz- 
burg, hellblau und weiß; Hauſeſtädte, weiß und roth; Ruß⸗ 
land, ſchwarz, orauge und weiß; Frankteich, blau, roth und 
weiß; England, ſchwarz und dunkelroth; Portugal, roth 
und blau; Spanien und beide Sicilien, roth; Dänemark, 
roth und weiß; Schweden, blau und geld; Norwegen, ſchwarz 
und gelb; Polen, weiß; Griechenland, weiß und blan; 
nordametikaniſche Freiſtaaten, ſchwarz; Haity, roth und dun⸗ 
kelblau; Mexiko, grün, weiß und roth; Columbia, roth, 
blau und gelb; Peru, roth und weiß; Chili, dunkelblau; 
Buenos Ayres, weiß und blau; Braſilien, grün und 
gelb. — . 

„ Das franzöſiſche Volk kennt die Vorbedentungen 
für den Tod eines Menſchen. Er hört in feinem Obre 
fortwährend ein eigenthümliches Geräuſch; dies gebtimniß⸗ 
volle Tönen nennt man die Todtenglocke. Er fuͤhlt auf Au» 
geublicke jenen flüchtigen Froſt, den wir eine Gänfebant 
nennen; dies bezeichnet man mit dem Ausdrucke: der kleine 
Tod. Endlich krachen zur Nachtzeit Schenfrifhe, Kommo⸗ 
den und andre Möbel. Die gläubige Menge behauptet, daß 
St. Benedict um das Seelenheil derer, die er liebt, beſorgt, 
auf dieſe Weiſe ihren Schlummer oder ihre Einſamkeit ſtö⸗ 
re, um ſie darauf aufmerkſam zu machen, daß ſie ſich zum 
Tode bereiten müſſen. Man nennt dies Krachen die Stim⸗ 
me des heiligen Benedicls. - 

„ In Liverpeol findet man ein ordentliches Bettler⸗ 
Bürean. Für ein Paar Schillinge bekommt Einer, der Luſt 
hat, durch Erregung von Mitleid die Taſcheu der Mildthö · 
tigen in Anſpruch zu nehmen, die rübrendfle, deutlich abge 
faßte Schilderung jedes möglichen Uuglüds, das ihn zum 
Gegenſtande der Milde und Barmherzigkeit des Publikums 
machen muß. Will Jemand, als ein herabgekommenet Kauf; 
mann erſcheinen, ſo wird ihm eine Darſtellung feiner ver 
unglückten Handelsſpekulationen, in einer Sprache ausgefer⸗ 
tigt, die ein Herz von Stein ju erweichen vermag; will er 
lieber einen Abgebrannten ſpielen, fo erhält er die Beſchrei⸗ 
bung einer Feuersbrunſt, die jeden andern armen Wicht mit 
dem peinigendfien Leid erfüllen muß; zieht er einen koͤrper⸗ 
lichen Schaden vor, fo koſtet es ihn nur eine halbe Krone, 
um beide Schenkel oder das Genick durch einen Stur vom 
Pferde gebrochen zu haben; wunſcht er endlich, als ein Frem⸗ 
der aus eutferuten Landen aufzutreten, ſo wird ihm eine 
Relſebeſchreibung in einem fo rührenden Style abgeſaßt, daß 
ihm Niemand widerfichen kaun. Für eben ſo billige Preiſe 
werden auch allerlei Gebilſen bei der Ausübung des Bettel ⸗ 
handwerks berbeigeſchafft, und ein rührendes Weib koſtet hier 
weit weniger, als fonft irgendwo; endlich erhält man nach 
Belieben zehn kleine Kinder, ohne alles Entgelt. 
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e Im verfloſſenen Frühjahre kam ein junger Ameri⸗ 
kaner in der Kirche neben ein Mädchen zu ſitzen, das ihn 
durch Schönheit, beſonders aber durch die Züchtigkeit, wel- 
che über ihr ganzes Weſen ausgegoſſen war, lebhaft anzog. 
Er ſchlug ſeine Bibel auf, hielt ſie ihr vor und deutete auf 
den fünften Vers im erſten Kapitel des zweiten Briefs Jo- 
hannis, wo es heißt: „Und nun bitte ich dich, Frau (nicht 
als ein neues Gebot ſchreibe ich dir, ſondern das wir ge— 
habt haben von Anfang), daß wir uns unter einander lie— 
ben.« Das Mädchen las und wurde roth; fie blätterte im 
alten Teſtamente und reichte ihm die Bibel zurück, indem ſie 
im erſten Kapitel des Buchs Ruth auf den ſechszehnten Vers 
wies: „Rede mir nicht darein, daß ich dich verlaſſen ſollte, 
und von dir umkehren. Wo du hingeheſt, da will auch ich 
hingehen, wo du bleibeſt, da bleibe ich auch. Dein Volk 
iſt mein Volk, und dein Gott iſt mein Gott.“ Acht Tage 
darauf waren ſie Maun und Frau. 

„e Die Cultur ſchreitet immer weiter vor. — Bei 
Fürſt in Nordbaufen iſt eine Pädagogik der Gaͤnſe erſchie ⸗ 
nen, ein Büchlein, welches zehn Silbergroſchen koſtet, und 
eine vollſtändige Anweiſung enthält, die Gänſe zu erziehen. 

» Bei Nimes im füdlichen Frankreich fordert ein 
Beſitzer vieler Weinberge alle Wettluſtige auf, die Wette um 


eine Million Francs einzugehen, daß er eine Stunde lang 


feine Mühle mit diesjährigen Rebenſafte treiben will. — 
Ginge Jemand die Wette ein, ſo würde jenem Maune der 
Wein Waſſer auf ſeine Mühle werden. 

„In der Nacht des 20. Octbr. verſuchte ein engli⸗ 
ſcher Kapitän in Hamburg, in der Geſellſchaft eines jungen 
Bären den Eintritt in einen Tanzfaal der Neueſten Reuen⸗ 
ſtraße. Da Bären daſelbſt nun einmal keinen freien Ein⸗ 
tritt haben, fo mußte der Herr Kapitän mit feinem jungen, 
rierfüßigen Freunde in das Weite ziehen. Sehr weit kam 
er aber doch nicht, indem er bald ſammt dem jungen Herrn 
ron Bären, von einem Polizeidiener arretirt wurde. Wie 
man vernimmt, hat Petz einen ganz neuen Tanz im genann⸗ 
ten Tanz⸗Salon aufführen wollen. 

Der jetzt verſtorbeuen Königin von Holland, einer 
Schweſter unfres Landesvaters, wird von allen Seiten große 
Wohlthätigkeit gegen die Armen nachgerühmt. Ihre Ein⸗ 
nahme beſtand jährlich in 150.000 Fl., davon verwendete 
fie allein 80,000 Fl. zu Unterſtützungen an Dürftige. 


(Korreſpondenz aus Berlin, von H. Smidt. Den 10. Novbr. 1837.) 


Die hieſige Haude- und Spenerſche Zeitung, deren umſich⸗ 
tiger dad b Redakteur (der Koͤnigliche Violiorbekar, Hr. 
Dr. Spieker) ſich ſelten etwas, nur irgend Intereſſantes entge⸗ 
ben läßt, bringt ſeit einiger Zeit unter der ſieberſchrift „Bero⸗ 
linenſia“ ſehr huͤbſche Artikel, die als Beitraͤge zur Geſchichte 
unſerer Reſidenz angeſehen werden können. 8 
machte ſie aber eine Mittheilung, die das geſammte proteſtan⸗ 


tiſche Preuſſen anging, und die hier deſihalb ſehr ſchnell die wei⸗ 


tere Verbreitung fand. Ich theile ſie den Leſern des Dampf: 


boots im Weſentlichen mit: „Am Tage aller Heiligen, als am 


ge nicht feblen, die täglich dort hinausſtroͤmt, und es werden 


In dieſen Tagen 


1. November des Jahres 1537, genoß der Curfürſt Joachim I. 
mit ſeiner Familie zum erſten Male in Spandau das Abends 
mahl unter beiderlei Geſtalt. Seit dieſer Zeit alſo bekennt ſich 
unſer Koͤnigshaus oͤffentlich zum evangeliſchen Glauben, un 
bat in dieſen 300 Jahren immer feſt und treu an demſelben ge⸗ 
bangen, mit Wort und That fur denſelben geſtritten und zu 
allen Zeiten die ſeinetwegen Gedruͤckten und Verfolgten in ſei⸗ 
nem Lande gaſtlich aufgenommen. Spandau wurde zu, dieſer 
feierlichen und wichtigen Handlung gewählt, weil die Mutter 
des Eurfürſten, ſchon länger evangeliſch, dort ihren Wittwenſitz 
ber. Am Tage aller Seelen (2. Nov.) deſſelben Jahres aber 
bekundete der Magiſtrat von Berlin dadurch ſeinen Uebertritt 
zum evangeliſchen Glauben, daß er in corpore das Abendmah 
unter beiderlei Geſtalt in der Nicolai-Kirche nahm. Da wir 
nicht mit Beſtimmtheit wiſſen, wann die erſte evangeliſche Pre, 
digt in Berlin gehalten worden iſt, oder wann ſich uberhaup 
die erſten Spuren der Reformation hier zeigten, fo konnen 
wir auch nur dieſen Tag, von dem an wir ganz Berlin als dem 
evangeliſchen Glauben zugethan halten muͤſſen, als den Jahres 
tag unſeres Reformationsfeſtes bezeichnen.“ Dieſe Anzeige fand, 
wie ich ſchon oben andeutete, einen allgemeinen Anklang, un 
man fragte ſich im Laufe des Tages, waͤhrend die Zeitung von 
Hand zu Hand ging: Aber das iſt doch merkwuͤrdig, daß man 
davon nicht ſchon früher etwas gehört hat, und es auch jetzt 
nur noch zufällig erfährt; ſoll denn ein fo hochwichtiger Tag 
nicht gefeiert werden, und auf welche Weiſe? Aber die Fra⸗ 
ger verſtummten bald, als in einer naͤchſtfolgenden Nummer der 
Magiſtrat von Spandau die Erklarung einſendete, daß die An⸗ | 
gabe der Zeit in dem oben mitgetheilten Aufſatze falſch ſei, in⸗ | 
dem die hochwichtige kirchliche Feier nicht am 1. Novbr. 1537, 
fondern am 1. Novbr. 1539 ſtattgefunden habe, und gedachter 
Aufſatz alſo nur lediglich aus einem Schreib- oder Druckfehler 
hervorgegangen ſei. In demſelben Blatte, das dieſe Erklaͤ⸗ / 
rung“ enthielt, befanden fich zugleich mehre andere Artikel PD . 
ſelben Inhalts, und mit dem nahe bevorftehenden Feſte war. es 
demnach noch nichts. Jedenfalls aber läßt ſich erwarten, dag 
es zur angegebenen Zeit in den brandenburgiſchen und übrigen 
preuſſiſchen proteſtantiſchen Landen feierlich begangen werden 
wird. — — Seitdem des Königs Majeſtaͤt geruht haben, die 
Berliner⸗Potsdamer Eiſenbahn⸗Geſellſchaft zu conceſſioniren und 
ihr das Expropriations⸗Geſetz zu ertheilen, ſchreiten die Arbei, 
ten an der Potsdamer Eifenbabn ungemein raſch vor. Die Sage 
eht ſogar, daß die gedachte Bahn im Laufe des bevorſtehenden 
Frühllugs und Sommers vollſtaͤndig fertig werden und am?“ 
Auguſt, als dem Geburtstage Sr. Maj. feierlichſt eröffnet wurde. 
Zwiſchen Zehlendorf und Stimming liegt die Bahn und wird 
ſchon mit Wagen und Pferden befahren, auch Nahe bei Berlin 
denkt man in wenigen Tagen mit einem voͤllig fertigen Stuck 
Eiſenbahn zu Stande zu kommen, das dazu benlitzt werden ſoll, 
den Sand fortzuſchaffen, der ſich bei dem Durchſtechen der Tem 
plower Verglinie vorfinden wird. Wenn die Eiſenbahn erſt 
eine folche Thätigfeit darlegt, wird es an einer neugierigen Men⸗ 


ugleich Wünfche, Hoffnungen, Einwendungen und Anſichten 
laut werden, die, wollte man auf alle hören, oder fie gar 601 
ruckſichtigen, nicht nur das ganze Unternehmen völlig zerſtoͤren. 
ſondern auch dem Direktorium den geſunden Verſtand 9 5 
müßte. Ich meines Theils denke, daß Männer, die ſich ja RER 
lang mit den Plänen und Entwürfen zu folchen Bauten 1. 
fhäftigen, und die Ausführung des Ganzen übernehmen, 180 1 N 
5 4. 
N 


— 


Sache mehr gewachſen fein müffen, als ein Einzelner, der p 
lich und unvorbereitet den ganzen Bauplatz durchſtreift, u. 
or dem Stegereif allerlei Abaͤnderungen und Verbeſſerung 
erfindet, 
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Hierzu Schalupp e 


Se Haluppe 
zum Dampfboot 
NM 137. 


am 16. November 1837. 


Dramaturgiſche Skizzen. 


Gaſtrollen der Mad, Erelinger und ihrer Fräul. Töchter. 
\ 7. Donna Diana. 


Unter allen jetzt bier gegebenen Vorſtellungen der Mad. 


Crelinger war die Donna Diana die gelungenſte. Hier ver⸗ 
mißte man nicht die Gluth der Leidenſchaft, weil die Rolle 
keine erfordert, ſie zeigte uns das hochmuͤthige, eigenſinnige 
eib, dabei aber die Prinzeſſin von feinem Tone und glatten 
Sitten. Nur die Toilette war weder geſchmackvoll, noch reich. 
Wenn auch Mad. Crelinger allen unnuͤtzen Flitterſtaat ver⸗ 
a ſchmähen mag, ſo kann doch keine Kunſt der Darſtellung einen 
leganten Anzug da erſetzen, wo er ein Erforderniß der Nolle 
NM, und Diana ſpricht ja ſelbſt, fie wolle zu ihren uͤbrigen Waf⸗ 
ben auch die der Toilettenkünſte hinzufuͤgen. Würdig neben 
Nad. Erelinger ſtand Herr A. Hübſch (Don Eäfar), feine 
8 Erſcheinung iſt ſchon impofant, fein Spiel leicht und durchdacht, 
die bekaͤmpfte Gluth brach in den einzelnen Momenten leiden⸗ 
chaftlich durch, der erzwungene Stolz trat männlich und ge 
1 hieteriſch hervor. Die uͤbrigen Rollen wurden hoͤchſtens ertraͤg⸗ 
ch gegeben. J. S. 
M 


* 8. Kaiſer Heinrich der Sechsſte. 
. Am 14. November, als letzte Gaſtvorſtellung der Mad. 
Lrelin ger und Frls. Stich: Kaiſer Heinrich der Sechsſte. 
Die Raupachſchen Dramen, namentlich feine Hobenſtaufen, kom⸗ 
men mir vor, wie eine Reihe fchöner Häuſer mit Spiegelfen⸗ 
fern von farbigem Glaſe, mit hohen Daͤchern, kuͤnſtlich hohl 
oͤlbt, doch drinnen da wohnt — Niemand — Heinrich der 
Gechsſte bewegt ſich in den ausgefahrenen Gleiſen feiner ſtehen⸗ 
den Formen, mit gewandter Sprache, in gewandten Rocken, 
deu bebraͤmt mit bunter Stickerei. Es iſt eigentlich eine idea⸗ 
rte Hiſtorie, eine dramatiſirte Weltgeſchichte, von einzelnen, 
aft ſcharf gezeichneten Charakteren, deren intereſſante Handlun⸗ 
gen aber nicht nach einer e fuͤr einen Akt, oder viel⸗ 
abgeſchloſſenen 5 Akten, ſtreben. Das Ganze iſt Expoſi⸗ 
„ deren zum Culminationspunkte geſchürzte Knoten mit dem 
kleranderſchwerdte der Hiſtorle durchgeſchlagen wird und die 
weſchichte iſt aus, ohne den Anforderungen der poetiſchen Ges 
Alete und der Befriedigung der Schauer, die nach den 
N den ſalen vieler voruͤberſchreitenden und ſpurlos verſchwunde⸗ 
fe Perſonen fragten, genügt zu haben. Es müßte nicht übel 
Kar; wenn die Profeſſoren der Geſchichte, die Hohenſtaufen vom 
heder in einem Semeſter abſpielten. Ohne den großen Ta⸗ 
mne des Autors, als Dramaturgen zu nahe treten zu wollen, 
3 wir nur die eigenſinnige Art und Weiſe, die Verwebung 
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parthien, oder iſt vielmehr von ihr erſt zu einer folchen geſcha 


Wahrheit und Poeſie zu einem Kunſtwerke, der einen lan⸗ 


Inſerate werden à 1½ Sgr. für die 
Zeile in das Dampfboot aufgenommen. 
Die Auflage iſt 1100 und der Leferfreis 
des Blattes in ffaſt alle Orte der Pre, 
vinz und auch daruber hinaus verbreitet. 


gen Faden mit vielen ledernen Schleifen und harten Knoten aber 
nicht zum Knaͤul gewickelt, und kein in ſich gerundetes, abge⸗ 
ſchloſſenes Ganzes bildet. Die Darſtellung war, inſofern die 
Bearbeitung des Stoffes es zulaͤßt, befriedigend. Die illuſori⸗ 
ſchen Scenen wurden durch} die gaſtirende Meiſterin effektreich 
hervor und emporgehoben. Die Sybilla gehoͤrt zu ihren — 5 
fen. In der Rolle der Irene, die nur da iſt, um mit der 
Wuͤrze der Liebe, dem Geſchmacke des modernen Publikums zu 
huldigen, findet das ſchöne Talent von Frl. Bertha Stich 
nicht Raum, die freien Fittige, zum Fluge himmelan, zu regen, 
(oder Himmel anzuregen). Die Kaiſerin Fiſcher gab die See⸗ 
nen des ehelichen Zwiſtes mit zu viel Natur, mit zu viel Kunſt 
dagegen die der Majeſtaͤt. Die Vergiftungsſcene iſt ein Grad⸗ 
meſſer der Künftlerfchaft. Es wäre ungerecht hier zwiſchen ihr 
und Mad. Crelinger den Alkoholometer in ihre innere 
Kraft des Spirituellen aufzuſtellen. Sie war gut aber Mad' 
C. oder Frl. Bertha, mit ihrer begeiſterten und begeiſternden 
Mimik haͤtte ich doch ein Mal in ſo einer Scene ſehen moͤgen. 
Hrn. Grenberg ſei um Kaiſer Heinrichs Willen ſein Potem⸗ 
kin, barbariſchen Andenkens, vergeben, namentlich durch die See⸗ 
ne der Vergebung i. e. Vergiftung. Er gab die Rauheit brav 
und die Hoheit mit Höhe. Herr Pollert ſchien keine Eigen⸗ 
liebe, d. h. keine Liebe für ſeine Philipps⸗Rolle zu haben, weil 
er in feiner Liebe zu Irenen zu kalt erſchien. Seine Theil: 
nahme an ihrem Lebensgeſchick war, als ob er nur bedaure, 
daß ſie — den Schnupfen habe. — Der Autor hat zwar die 
Rolle vernachlaſſigt, allein man erinnere ſich, daß einſt Doͤblin 
in der Rolle eines Reiſigen, der nur einen Brief brachte, ap⸗ 
laudirt wurde und dadurch eine Wette gewann. Hr. Hübſch 
d. J. war ein Richard voll Kraft, nur in den geſteigerten Af⸗ 
fecten; verminderte ſich die Deutlichkeit feiner Sprache. Die 
Oekonomie im Kraft⸗Aufwande iſt ein Studium fuͤr den denken⸗ 
den Kuͤuſtler. Das emirige der Sarazenen und die anderen 
großen Nullen des Stuͤckes, die die Zahl, aber nicht den Werth 
vermehrten, wurden im vollen Sinne ausgefüllt, Komiſch war 
nur, das Alvina masculini und Wilhelm feminini generis 
und im Volke manches genus communis war, namenklich wo 
man ſich bei dem Abtreten hinter die Couliſſen pouſſirte; und 
am Schluſſe — b 

Das iſt die alte Geſchichte 

Doch bleibt ſie ewig neu, 

So oft ſie auch immer paſſiret, 

Bricht ſie das Herz entzwei. (Altes Lied.) 
Die Gaſtinnen wurden gerufen. Sell das Werk den Meiſter 
loben, doch der Segen kommt von oben. Das Werk der Prie⸗ 
ſterinnen lobte ſich mehr als der Segen. Es flel ein Platzregen, 
— (obgleich es ſonſt in den Einſiedeleien des erſten anges 
Platz geregnet hatte), aus den hoͤchſten Regionen von Kraͤnzen 
mit einem Schneetreiben von ellenlangen Papierflocken, welche 
den Himmel verdichteten. Hr. Pollert ſammelte Lorbeer, Ro⸗ 
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en und Papierblaͤtter; Mad. Crelinger erhielt einen Lor⸗ 
beerkranz, als Zuthat zur poetiſchen Bühne, Frl. Bertha er: 
hielt 2 Kraͤnze. — Mad. Crelinger dankte ebenſo paſſend 
als beſcheiden und — der Vorhang rollte herab und der Wa⸗ 
gen mit den Gefeierten nach Bromberg. Moͤge es auf Gluͤcks⸗ 
raͤdern ſein. F. O. 


Korreſpondenz. 
5 Neufahrwaſſer, den 10. November 1837, 

Wir hofften auf einen lebhaften Herbſtverkehr, in Hinſicht 

der Schiffahrt, weil das Fruͤhjahr und ſelbſt der Sommer, troz 
der Epidemie, nach unſeren Wuͤnſchen recht lebensfriſch und le— 
bensfroh war, doch wir irrten uns, denn die meiſten Schiffe, 
die hier ihre Rhedereien oder ihren Hafen haben, kehren hier: 
ber nur zurück, um ſich in den Winter-Ruheſtand zu ſetzen, 
außer dieſen laſſen ſich, der Conjuncturen wegen, wohl nicht 
3 55 erwarten, und wie ſelbſt der engliſche Matrofe mit den po— 
litiſchen Haͤndeln ſeines Vaterlandes bekannt iſt, wenn er auch 
außerdem hoͤchſt unwiſſend iſt, bewies ein neulicher Streit in 
einer Schenke. Seitdem nämlich Hannover von England ge⸗ 
trennt iſt, haben die Engländer den Schiffen der Hannovera⸗ 
ner den Spottnamen gegeben: der hannödveriſche Schu b. 
Diefes Ausdrucks bediente ſich denn auch einer der engliſchen, 
Eren einen hannoͤveriſchen Matroſen, worauf der Letztere dem 
erſteren die Antwort, in Begleitung eines derben Schlages in's 
Geſicht gab: „Du weißt, das iſt die hanndveriſche Fauſt!“ Es 
waͤre dadurch vielleicht zur argen Pruͤgelei gekommen, aber es 
waren nur zwei Engländer unter mehren Deutſchen zugegen; 
deshalb entfernten ſich die Englaͤnder ſofort ganz ruhig, nur daß 
der eine ſcheidend den Deutſchen zurief: „Wir werden Euch wieder 
einen Napoleon loslaſſen, denn Ihr werdet zu uͤbermuͤthig!“ Wie 
geographiſch unwiſſend dagegen der gemeine Engländer iſt, zeigte 
neulich deutlich das Verlangen eines Schiffsjungen. Es war an 
einem Sonntage Nachmittag, als derſelbe einen hieſigen Ein⸗ 
wohner auf der Straße dringend bat, ihm doch das königliche 
Schloß; den Tover und auch mehre andere Dinge zu zeigen, 
die nur Reſidenzen angehoͤren. — Ironie! meinen Sie; nein 
es war fein Ernſt und er wurde gewiſſermaaßen böfe, als Je⸗ 
ner ihn verſicherte, daß es hier dergleichen nicht gebe. Einer 
unſerer Arbeitsleute indeß wußte von dem Umſtande zu proſiti⸗ 
ren. Er fragte den jungen Mann zurn oͤrderſt, ob er Geld bei 
ſich haͤtte, und als dieſer ihm mehre Schillinge angab, machte 
er ihn darauf aufmerkſam, daß hier bloß der Tover zu ſehen 
ſei — er zeigte ihm das Fort Weichſelmunde — in Danzig aber 
er Alles Koen koͤnneſ, was er wolle und er wurde ihn für die 
Zehrkoſten begleiten. Was der Schlaue dem Fremden dort ge⸗ 
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Alle Sorten Volkskalender fuͤr 
1833 ſind ſtets vorraͤthig in der 
Buch⸗ und Kunſthandlung von 
5 Fr. Sam. Gerhard. 


4 Die längſt anwörtertn Spielpferde auf Schau ⸗ 
keln und Rollen, wie auch Jagdtaſchen, Pulver- 


hörner und Schrootbeutel, erhielt und empfiehlt zu billigen 


ner: Ja, mein Bruder it zufällig hier, aber ſeit drei I 


zeigt haben mag, weiß ich nicht, doch hörte ich des anderen 75 


ges, daß der Englaͤnder gan zufrieden geftellt wäre, — dem 
längſt wurde hier ein auswaͤrtiger Schiffer begraben, an d“ 
fih Houwalds Worte: „der letzte Friedensſtifter iſt der Tot = 
bewahrheiteten. Als er nämlich dem Arzte unrettbar ſchi 2 
fragte ihn dieſer, ob er wegen etwaiger Siegelung ſeines Eige 


thums hier nicht einen treuen Bekannten habe, erwiederte been 
a 


ſind wir einander aus dem Wege gegangen. Der Bruder wirr, 
ſofort herbeigerufen und ſterbend reichte ihm die Hand zur 150 
ſoͤhnung der Hinſcheidende. Uebrigens ſind Beide anerkam 
redliche Maͤnner, nur Mißverſtaͤndniſſe hatten fie getrennt er 
falfcher Stolz ließ keinen den Erſten fein, der dem Andern freun K 
lich entgegen trat. Der Sterbende hatte ein Paar Tage er 
dem Krankwerden, von Jemanden einen 50 Thaler - Schar, 
mit dem Verſprechen genommen, das Geld dafur 2 Tage he 
auf einzuzahlen; als der verfühnte Bruder ihm wieder na 
ſtand, bat er ihn, einen Brief an ſeine Frau zu erbrechen 7. 
den Schein dem rechtmäßigen Befitzer zuruͤckzugeben, denn e 5 
würden Brief und Geld dorthin doch unnuͤtz. Ohne dieſe Wes 
ſung wuͤrden die 50 Rthlr. für den Leihenden verloren gegan, 
gen fein, denn Niemand, außer den Beiden, wußte ⸗Etwas 75 
von. — — Ueber den Ihnen in No. 121. mitgetheilten Die 
ſtahl, beim Ballaſtmeiſter Biſchof, geht hier manches Gerede 
und wenn dieſes Mal die vox populi vox Dei ware, ſo 7 
zur Geneſung! Ihr treuer 
Philotas. 


Koͤnigsberg, den 5. November 1837. 


„Nach dem Abſchiede der Mad. Grelinger iR eine Pauſe M 
unſeren Kunſtvergnügungen eingetreten. Die Muſik wird faß 
alle Naͤume ausſchließlich fuͤllen muͤſſen, die ſonſt verſchiedenen 
Kunſtzweigen gewidmet waren. Das Orcheſter machte den ie 
fang mit feinen Winterconcerten. In dem neu dekorirten Saal 
des Schauſpielhauſes ertoͤnte zuerſt die Ouverture des Don Juan 
als Vorſpiel einer zu gebenden Todtenfeier Mozarts; nabe, 
Beethoven Symphonia croica wurde ein Chor aus Mendel“ 
ſohn⸗Bartholdüs neuem Oratorium „Paulus“ vorgetragen, 
Diefes Muſtkſtück, eine Morgenbymne mit Choral, war un 
der brillanteſten Wirkung und ließ die Auffürung des Ganze 
ſehr erwünſchen, das Herr Muſikdireltor Sobolevski zu ge ff 
beabſichtigt. Eine Soirée musicale von Herrn M. D. S 2 
mann, worin nur deſſen eigene Compoſitionen aufgeführt wer 
den und ein Concert auf dem Fortepiano, von einer hier A en 
AN jungen Kuͤnſtlerin, Fraͤul. Ludovika Roſſeau, ſtehe 
uns bevor. „ 
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Schiffsliſte der Danziger Rheede. 
Den 13. November. 1 92 
J. F. Artel, Louſſe, retour im Hafen. 7 
Den 14. November angekommen. ö 
E. Hammer, Jaſon, Danzig, Brig, 156 Laſt, Londen, 
Battaft, Nbederei. — G. W. Hammer, Caroline, Dani, 
Brig, 155 Lit, London, Ballast, Rhederei. — J. F. Albrech!? 
Amalie, Danzig, Pink, 220 Et, London, Ballaſt, Rhedere. 7 
M. F. Strey, Biene, Colberg, Brig, 214 Et, London, 
en Wind W. N. 


Hierzu als Gratis⸗Beilage: ne 0 
Zum ſechszehnten November 1837. 
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